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Präsident Busch propagiert die Enthalt-
samkeit von Teenagern vor der Ehe. Damit
verfolgt er u.a. das Ziel, die Geburtenrate
von Jugendlichen zu senken. Diese ist in
den Vereinigten Staaten viel höher als in an-
deren OECD-Ländern. Ende der neunziger
Jahre lag die Geburtenrate von Jugend-
lichen in den Vereinigten Staaten bei 52‰.
Von 1 000 Frauen im Alter von 15 bis
19 Jahren bekamen 52 ein Kind. Auch in
Großbritannien und Neuseeland gab es vie-
le jugendliche Mütter. Auf der anderen Sei-
te waren die Geburtenraten von Teenagern
in Japan, der Schweiz und den Niederlan-
den zehnmal niedriger als in den Vereinig-
ten Staaten (vgl. Abb. 1).

Die Geburtenrate von Jugendlichen hängt
von vielen Faktoren ab. Die Schwangerschaft
ist selten gewollt und häufig auf die Nichtanwendung von
Verhütungsmitteln zurückzuführen. Sie hängt auch mit dem
Sexualverhalten von Jugendlichen zusammen. Jugendli-
che haben heute früher Sexualverkehr, als es noch vor we-
nigen Jahren üblich war. Hinzu kommt, dass der Gebrauch
von Verhütungsmitteln und Abtreibungen von Land zu Land
unterschiedlich verbreitet ist.

Abbildung 2 zeigt, dass die Geburtenhäufigkeit von Teen-
agern auch mit der Abbruchquote in Schulen zusammen-
hängt. Darüber hinaus ist die Wahrscheinlichkeit unge-
schützten Sexualverkehrs umso höher, je niedriger das Aus-
bildungsniveau der Eltern und je größer deren Armut sind.
Auch der Familienstatus spielt für die Anwendung von Ver-
hütungsmitteln eine Rolle. Kinder von allein Erziehenden grei-
fen in geringerem Maße auf diese zurück. Darüber hinaus
treiben Jugendliche aus sozial schwachen Familien in ge-
ringerem Maße ab als die aus wohlhabenden Familien.

Jugendliche Mütter ziehen ihre Kinder eher allein auf als äl-
tere Mütter und sind eher auf Sozialhilfe angewiesen. Sie
vernachlässigen ihre Kinder häufig. Der Schulbesuch ihrer
Kinder lässt zu wünschen übrig. Die Politik sollte Jugendli-
che dabei unterstützen, dass sie nur dann schwanger wer-
den, wenn sie es wünschen. Dann würden Kinder auch eher
in einer für ihre Entwicklung förderlichen Umgebung auf-
wachsen.
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